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Auf die brutalen Attentate in den Vereinigten Staaten von Amerika am 
Ir. September 200I reagierten viele Zeitgenossen, indem sie den Islam 
als grundsätzlichen Gegner der westlichen Kultur sehen-im Sinne 
eines uralten Paradigmas, das Samuel Huntington als ,dash of civili­
zations' aufwärmte. So finden wir uns nun in einer ähnlichen Lage wie 
die wenigen nüchternen Friedenssucher im Jahre I453. Auf die Erobe­
rung Konstantinopels durch die Türken und auf die aufgeheizte anti­
islamische Stimmung' antwortete Nikolaus von Kues mit einem Dialog 
über den Religionsfrieden. Die Schrift De pacejidei (DPF) wird aufgrund 
ihrer irenischen Gegentendenz meist gemäß dem im Titel angegebenen 
Ziel interpretiert: im Hinblick auf pax, concordia, Konkordanz. Selbstver­
ständlich entspricht das den Grundintentionen des Cusaners, die sich 
durch sein gesamtes Werk durchziehen. 

Vor dem Hintergrund des übergreifenden Themas ,Konflikt und 
Versöhnung' halte ich es jedoch für sinnvoll, vor der Thematisierung 
der Versöhnung zuerst einmal beim Konflikt zu bleiben.2 Vielleicht ist 
zur Konfliktanalyse des Nikolaus mehr zu sagen, als meistens geschieht, 
nämlich auf den Anlaß der Schrift hinzuweisen, wie er in ihren er­
sten Sätzen skizziert wird. Dann können wir einerseits wahrnehmen, 
welche vorausliegenden und tieferen Probleme dem Cusaner bewußt 
geworden waren und wie er das komplexe Phänomen Religion sah, 
andererseits anmerken, worauf er keine oder sehr wenig Aufmerksam­
keit verschwendete. Nach einer Einleitung zum Kontext der Diffe-

I lliechler spricht von ,an atmosphtTe 01' supercharged anti-I'\'1uslim polemic' 
(lliechler: Face 200); vgl. im Detail Meuthen (Der Fall von Konstantinopel), besonders 
37-44. Christliche Niederlagen bei Nicopolis 1396 und Varna 1444 bewirkten bereits 
eine gewisse Besorgnis im Abendland und Forderungen nach einem Kreuzzug, aber 
erst 1453 schreckte man alarmiert auf ("gI. Bisaha). 

2 Bislang wurden die konfliktträchtigen Difl"renzen selbst nur summarisch behan­
delt. Vgl. Euler: ,Als Gründe der Entstehung der Religionenvielheit nennt Nikolaus die 
Irrtumsanfalligkeit, Verführbarkeit, Gewohnheitsverhaftung der I\Ienschm, die Unbe­
ständigkeit der irdischen Verhältnisse sowie die Tendenz zur Absonderung und Sepa­
rierung der Völker \'oneinander durch mißverständliche Aufi1ahme der Lehren' (Unitas 
234.). 
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renzwahrnehmung (1.) ist herauszuarbeiten, wie DPF Pluralität sieht 
(11.). Im 111. Abschnitt werden vier Dimensionen der Religiosität bei 
Cusanus auseinandergefaltet: I. die natürliche, 2. die kulturelle, 3. die 
geschichtliche, 4. die individuelle. Am Schluß soll aber ein Ausblick auf 
die positive philosophische Bedeutung der Konfliktualität selbst gewagt 
werden (IV). 

1. Zum Kontext der Wahrnehmung religiöser Dijferenz 
(Einheit und Vielheit) 

Im Leben des Nikolaus hat sich die Wahrnehmung religiöser Differen­
zen offenbar gewandelt. In der Epiphaniepredigt von 1431 herrscht ein 
naiv erscheinender Optimismus, dem gegenüber der Schock von 1453 
einen Lernprozeß forderte: 

Creditur enim per uniuersum mundum Christum Dei filium de Uirgine natum. Hoc 
eredunl Indi, hoc Machmetani, hoc Nestoriani, hoc Armeni, hoc Jacobini, hoc Graeci, 
hoc C'llristiani occidentales ut sumus nos. Hoc Tartari non infieiunt, immo communi­
ter credunt, lieet non aduertant. Et nulla est hodie mundi natio quin credat Christum 
uerum Alessiam, quem expectabant antiqui, uenisse, exceptis Judaeis, qui eum credunt 
uenturum. Est enim omnium viventium una communis fides, unius summ i cunctipoten­
tis Dei et sanctae Trinitatis. Si intelligerent, uti nos credimusP 

Im Vergleich: 1455 sah der Prediger das religiöse Gemeingut aller Völ­
ker konzentriert auf einen monotheistischen Begriff Gottes als ewiger 
Wahrheit: apud omnes nationes est certissimum deum esse et ipsum esse ventatem 
aeternam. Neque concipi potest ipsum non esse. f Der gemeinsame Nenner der 
Einheit ist wesentlich geringer geworden. Vermutlich ist der Konkor­
danzoptimismus des Dreißigjährigen nach zwei Jahrzehnten kirchen­
politischer Erfahrungen ernüchtert worden. Möglicherweise zeigt sich 
hier eine Entwicklung zu stärkerer Wahrnehmung der realen religiösen 
Differenzen. 

:1 Sermo II lbant Magi zur Epiphanie 1431: h XVI I, 25. Wo Nikolaus die religiöse 
Pluralität doch als besonders einheitsresistent bewußt war, griff er zunächst in die 
Tradition wie zu einer Notbremse, so in seiner IV Predigt von 1431: Omlles autem homines 
ud WLUIIl divinwll debilul1l obligati sUIII; f/go eilt una fides. Et quicquid contm !lUne debitum cultum 
et Wf(lll/ jidel/! est, erlO!" est Zl;lIe et .ferro exstirjilllldus. Als vielleicht formelhaftes Zitat (von 
Wilhclm von Auwrgnc: Dejide et legibus) sollte man diesen Satz nicht überbewerten­
jcdcnf;tlls in DPF muß der geschuldete Kult nicht mehr so einheitlich sein. 

l Sermo ce von 1455: eod. Val. Lal. 1245f. IIßr". 
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Systematisch betrachtet, ist die Spannung zwischen dem cusanischen 
Streben nach Einheit und der faktischen Pluralität besonders groß, weil 
Nikolaus Vielfalt grundsätzlich positiv wertet auf ontologischer und 
epistemologischer Ebene. Es mögen einige Hinweise genügen: Kein 
endliches Seiendes kann die unendliche Fülle des absoluten Ursprungs 
widerspiegeln. Das Urbild von allem, die unendliche Weisheit kann von 
keinem so eingefangen werden, wie sie ist. Darum bedarf es der Vielfalt 
zur besseren Explikation des eingefalteten Reichtums: a nullo capi potest 
uti est ... immultiplicabilis irifmitas in vmia receptione melius explicatur. Alaglla 
enim diversitas immultiplicabilitatem melius expn·mit.; 

Die Pluralität der Ausfaltungen wird immer wieder positiv darge­
stellt, auch im Schlußkapitel von DVD: Der Schöpfer wird einem Ma­
ler verglichen, der sich selbst nicht vervielfältigen kann, aber seine Ähn­
lichkeit am besten ausdrückt, indem er sich in vielen Figuren abbildet: 
lvlultas autem figuras Jacit, quia virtutis suae irifinitae similitudo non po test nisi in 
multis peifectiori modo explicari (DVD 25: g III 216). Die bleibende positive 
Bedeutung der Differenz drückt Nikolaus im Axiom aus: Omnis autem 
concordantia dijferentiarum est. G 

Auch in praktischer Hinsicht sind Vielheit, Unterschiede, Widersprü­
che, ja sogar Gegensätze nicht negativ bewertet, sondern in eine dyna­
mische Sicht integriert: All jenes ist auch Ermöglichung einer Einigung, 
die menschliche Aufgabe ist; concordantia ist herzustellen. Deutet sich 
hierin ein wachsendes Bewußtsein der geschichtlichen Verantwortung 
des Menschen an? Vielleicht ist auf grund der Erfahrungen des 15. Jahr­
hunderts mit seinen massiven Differenzen der Einheitsbegriff und das 
mittelalterliche Ideal eines harmonischen ordo qualitativ verändert wor­
den: weniger eine vorgegebene, punktuell gestörte Ordnung, sondern 
ein Ziel, in den Raum von zu gestaltender Geschichte eingerückt? 

Nikolaus hält Einheit und Vielheit nicht abstrakt auseinander oder 
gegeneinander und übernimmt auch nicht die neuplatonische axiolo-

5 IDS: g III 446. Das all-sehende Bild von DVD, dessen Blick aus verschiedenen 
Perspektiven aufgefangen und erwidert wird, kann auch auf die V<'rschiedenen Reli­
gionen übertragen werden, vgl. die Einleitung von Jos Decorte zur niederländischcn 
Ausgabe von DPF, 18( 

Ii DCC I, 1 n. 6, 4f. h XIV /I, 31. Paradigmatisch flir die cusanische Ansicht 
von Vielheit in ihrem Bezug zur Einheit ist auch seine positive \Vertung von Plurali­
tät und Differenz der Sprachen ohne relativistische Nivellierung (gegen die biblische 
Abwertung der babylonischen Sprachenvielfalt): Vgl. seine Theorie des Verhältnisses 
von erkannter Sache/uerbulll und Ausdruck in Sprache/noll/ina, etwa in IDl\I 11: g 111, 
4-88 ff Zur cusanischen Sprachtheorie siehe H.~G. Gadamer: Ces.W. I (Wahrhei; und 
Methode), Tübingen Ig6off; 438~442. 
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gisehe Differenz beider, welche in der Vielfalt einen Abfall von der 
göttlichen Einheit sieht. 7 Vielmehr blickt er immer auf die Einheit im 
Verschiedenen. Unter diesen Voraussetzungen wird es besonders erklä­
rungsbedürftig, wo und wieso Pluralität negativ wird. Wie geschieht es, 
daß sie immer wieder degeneriert zu einem unversähnten Gegeneinan­
der, sogar zu gewaltsamer Konkurrenz und Dominanz? 

So ist DPF zu untersuchen mit der Frage, wie die Vielfalt hier darge­
stellt, erklärt und bewertet wird-insbesondere als Konfliktursache und 
Gefahrenquelle. Die relevanten Stellen sind in den ersten und letzten 
Kapiteln des Dialogs konzentriert. 

II. Pluralität in De pace fidei 

Der Visionär bittet zu Beginn den Allschöpfer, quod persecutionem, quae ob 
diversum ritum religionum plus solito saevit) sua pietate moderaretur (h VII, I Z. 
6 (). Es fällt auf, daß er von einer ungewohnten Steigerung religiöser 
Verfolgung (nicht von deren Existenz als solcher) motiviert ist, und 
daß er sein Anliegen zunächst sehr vorsichtig formuliert: als Bitte um 
Milderung. 

In Kap. 3 n. 9 wird den versammelten Weisen noch etwas ausführ­
licher und anschaulicher gesagt, daß der Himmelskönig das Seufzen 
der Ermordeten und Gefesselten sowie der Versklavten gehört habe, 
was alles wegen der Verschiedenheit der Religionen erlitten werde (h 
VII, IO Z. 12-14). In heutiger Terminologie handelt es sich also um 
schwere Menschenrechtsverletzungen, deren religiöse Begründungen 
gar nicht als rechtfertigend in betracht kommen. Allerdings geht es 
Nikolaus nicht um konkrete Instrumente oder Institutionen zum Schutz 
der Menschen, sondern das Ziel wird gleich ganz hoch angesetzt: durch 
Konkordanz soll ein ewiger Religionsfrieden erreicht werden. 

In § 2 beschreibt der König des Himmels und der Erde als Konzils­
präsident den Grund der Zusammenkunft als die artikulierte Erfah­
rung der Unterdrückung, weil viele ob religionem sich mit Waffenge­
walt bekämpften und die Menschen zu Konversionen zwängen unter 

7 Vgl. DDIIII, I zur Freude am Besonderen, an der Vielfalt in Religionen, Schulen, 
Landschaficn, ohne Nt'id--als gegenst'itige friedliche Bereicherung. Die ontologische 
l'roblnnallk eilT Anelersheit (im Gegensatz zur Einheit), welche Nikolaus Cusanus laut 
l'dichacl Thomas negativ bewertet, ist nicht identisch mit der Frage nach der Vielfalt 
alles l\lenschlichcn. 
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Todesdrohungen. Es fällt auf, daß das Schockerlebnis des ralls von 
Konstantinopel universalisiert wird (ausdrücklich: plurimi ... ex ulliversa 
terra gerulz). Es geht um das Gewaltpotential von Religionen an sich, 
nicht allein um die Türkengefahr oder um die legitime Verteidigung 
der Christenheit. Die Probleme aufgrund religiöser Differenzen sollen 
allgemein und grundsätzlich bedacht und gelöst werden. 

Dazu müssen zuerst die Gründe für die Pluralität der Religionen 
betrachtet werden: 

Aus dem ersten Menschen, aus Staub geformt und mit Geist be­
schenkt, dem Bild der göttlichen Kraft, wurde eine große Volksmenge: 
Multiplicatus est ex uno populus multus (n. 3).11 Die Vervielfältigung selbst ist 
schöpfungstheologisch legitimiert. Die ambivalente conditio humana wird 
im folgenden Satz knapp skizziert: Das Licht und den Anfang seiner 
Herkunft, seines eigenen Aufganges (ortus) sieht der Mensch zwar nicht. 
Jedoch wurde ihm alles Nötige anerschaffen, um ausgehend vom Stau­
nen über die Sinneserfahrung die Augen seines Geistes zum Schöpfer 
zu erheben und ihm in Liebe wiedervereinigt zu werden. (Cusanus ver­
bindet die intellektuelle mit der affektiven Seite der Gottesbeziehung.) 

Nun hätte es sich angeboten, die Verschiedenheit in der Erkennt­
nis Gottes, in den religiösen Lehren und den vorgeschlagenen Rückwe­
gen zum göttlichen Ursprung mit der Sündhaftigkeit des Menschen zu 
erklären: mit Erbsünde und je individueller Verblendung o.ä. Im Blick 
auf die Idiota-Dialoge hätte man auch einen Hinweis auf die entwer­
fende Kreativität des Menschen erwartet, auf seine immer konjekturale 
und perspektivisch eingeschränkte Erkenntnismöglichkeit. 

Tatsächlich aber läßt Nikolaus den Erzengel zwei andere Ursachen 
anführen: Erstens das allgemeine Gesetz, daß eine große Menge nicht 
ohne viel Verschiedenheit sein könne. Gott weiß das (nosti) Domine; n. 4), 
woraus zu schließen ist, daß die diversitas mindestens implizit gottge­
wollt sein muß. Zweitens aber folgt eine sozialkritische Erklärung, ja 
beinahe Entschuldigung der lrrtumsanfalligkeit der Menschen auch in 
religiösen Fragen: Sie können den Deus absconditus (vgl. Jes. 45, 15) nicht 
suchen, weil sie fast alle zu einem mühsamen, von Lasten und Nöten 
vollen Leben gezwungen sind, zudem politisch unterworfen oder unter­
drückt. Was politische Unfreiheit mit religiöser Unmündigkeit zu tun 
hat, wird leider nicht ausgeführt. Es heißt einfach, die leiblichen Sor­
gen und Dienste lenkten die meisten Menschen von der Gottsuche ab. 

11 Die Formulierung ,Volk' im Singular ist ungewöhnlich---bei dt"r Betrachtung der 
Vielfalt der Völker auf der ganzen Erde betont die \""ortwahl zunächst dcrrn Einheit. 
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Daher habe Gott seinem Volk Propheten gesandt (in einem sehr wei­
ten Sinn, der politische Führer einschließt: reges atque videntes, qui pro­
phetae dicuntur)-populo tuo im Singular, was den universalen Charakter 
des göttlichen Heilswillens vermittels verschiedener religiöser und sogar 
politischer Traditionen betont.'J Legitimiert der Kardinal damit alle 
diese Heilswege? Die Möglichkeit der Kritik an einzelnen Traditionen 
behält er sich offen, indem er ein Wort einfügt: Von jenen Propheten 
hätten die meisten (plerique) ihre Sendung erfüllt und im Namen Gottes 
cultum et leges eingerichtet. Hier taucht zum ersten Mal in DPF das Wort 
cultus auf, zur Bezeichnung einer konkreten Gestalt von Religionsaus­
übung. Zusammen mit den Gesetzen, verstanden als (mehr oder weni­
ger kodifizierte) Regeln des sozialen Lebens, benennen sie den Kern 
dessen, was wir unter ,Kultur' verstehen. 

N ach dieser sehr weitgehenden und prinzipiellen Rechtfertigung reli­
giöser und kultureller Pluralität erscheint es umso erklärungsbedürfti­
ger, wieso daraus gewaltsame Konflikte entstehen. Der Grund dafür ist 
in einem einfachen Mißverständnis zu sehen: Sie (der Singular populus 
wird plötzlich aufgelöst, vielleicht um den entscheidenden Schritt zu 
negativer oder gefährlicher Vielfalt schon grammatisch zu indizieren) 
hätten jene Regeln so angenommen, als wären sie ihnen vom König 
der Könige selbst von Angesicht zu Angesicht gegeben worden. Die 
Vermitteltheit ihrer kultischen Bezüge zu Gott also hal;>en sie verkannt, 
die angenommene Unmittelbarkeit göttlicher Offenbarung verfestigte 
die nicht geringen Meinungsuntersehiede. 1O 

Das Sclbstmißverständnis religiöser Tradition wird nun noch mit 
einem klassischen (aristotelischen) anthropologischen Argument plau­
sibel gemacht: Die humana terrena condicio habe zur Folge, daß eine lange 
Gewohnheit zu einer Art Natur wird, und dann (als quasi-natürliche) 
Wahrheit gegenüber anderen Meinungen verteidigt wird. 11 In n. IO be­
tont Nikolaus mit den Worten des Griechen die psychologische Schwie­
rigkeit einer religiösen Reformation: ,Denn einen anderen Glauben als 

!) Daß Gott selbst den Völkern (naliollibus) die verschiedenen Propheten und Lehrer 
geschickt habe, ist kt~in ganz neuer Gedanke; h VII, 6 weist vor allem auf Lulls Buch 
vom Heiden und den drei 'Veispn hin und auf ein Referat derselben Ansicht bei den 
Muslimen in CA I, 2: J)icunl quol1lodo omnibus gentibus Deus naliuos nuntios miserit el eas 
(OllllllOnuit quirl ereriere et quirl IIgere iJl5(lJ oporle!. 

10 Vgl. DDI I, 25: .Ierlutti sunt silllplices /lOpulares, qui n011 sunl usi explimtiolle ut imagine, sed 
IIt veritate (n. B4). 

11 lIa/Jel autfm hoc hUlllana lerrena (ondido quad tanga cOllsuetudo, quae in natuJaIll tJansisse 
(lni/I/lw; pro /lerit(lte ddimditur. Vgl. unten III, 3. 
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den, welchen jedwede Nation bislang sogar mit ihrem Blut verteidigt 
hat, wird sie schwerlich durch unsere Überredung l2 annehmen'. Leiden 
für eine Überzeugung schafft also eine Identifikation oder sogar Über­
identifikation, welche als emotionale Bindung stärker sein kann als die 
Wirkung von Argumentation. 

Das Phänomen der unkritischen Gewöhnung wird übrigens in ADI 
viel schärfer angegriffen (es ist bei theologischen und philosophischen 
Fachleuten weniger entschuldbar!).I:l Geschichte ist hier also nicht ein 
Entdeckungszusammenhang, sondern eine Verbergungstradition. Dem 
ist von menschlicher Seite nicht zu entkommen-Gott wird angefleht 
als der, welcher in dieser Situation alleine helfen kann. Die Anwendung 
des Gewöhnungsarguments auf die religiöse Pluralität durch Cusanus 
zeigt ein Bewußtsein der geschichtlichen, politisch-sozialen und kultu­
rellen Bedingtheit religiösen Glaubens. Allerdings leitet er daraus keine 
Forderung nach Verbesserung der Lebensbedingungen, der Erziehung 
und Bildung ab. Statt zuerst sozialethisch weiterzuarbeiten, bittet er um 
göttliche Intervention. 

Dahinter steht aber eine grundsätzliche Relativierung durch die 
metaphysische Begrenztheit jeglicher Gotteserkenntnis: Tu ... qui in 
diversis ritibus differenter quaeri videris et in diversis nominibus nominaris, quoniam 
uti es manes omnibus incognitus et iniffabilis. Das wird sogleich im bekannten 
cusanischen Axiom formuliert:finiti ad infinitum nulla sit proportio (n. 5). 

Die erhoffte Folge einer neuen, unmißverständlichen Offenbarung 
wäre: cessabit gladius et odii livor, et quaeque mala. Et cognoscent omnes, quomodo 
non est nisi religio una in rituum varietate (n. 6). 

Der Neid des Hasses wird kontrastiert mit einer fruchtbaren und 
darum begrüßenswerten Ritenkonkurrenz (diversitas sit devotionis adauctio), 
also mit einem friedlichen und freundlichen Wettbewerb in der Gottes­
verehrung. Der Unterschied zwischen beidem besteht in der Erkennt­
nis, ,wie/auf welche Weise es nur eine einzige religio in der Vielfalt 
der Riten gibt.' Die Affekte in bezug auf andere Religionen mit ihren 
Wahrheitsansprüchen sind kognitiv bedingt. Mangelnde Erkenntnis 
führt dazu, daß die fremde Gottesverehrung als Gefahr wahrgenom­
men wird-ich sehe in der Formulierung vom Neid (livor wörtlich: 

12 persuasio ist zwal- (wie üblich) mit Überzeugung richtig ü!lnsctzt, hat aber ebenso 
die Bedeutung von Überredung. 

13 Zu Bpginn von ADI grenzt sich Nikolaus von der SchulwissenschaH ab, di(· aus 
reiner Gewohnheit der aristotelischen Sekte !()Ige (i1/lletl'ratll (()//sue/urli//l'). Durch deren 
I\Iacht kann der Geist gefesselt werdPl1. Die I\Ienschen gcben eher ihr Leben aur als 
ihre Denkgewohnheiten bezw. lÖten Andersdenkende (g I 530). 
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Quetschung, was eine Eingengung, Bedrängung voraussetzt) die Angst 
vor einem Identitätsverlust angedeutet. Neid heißt, daß das Eigene als 
nicht ausreichend oder befriedigend wahrgenommen wird im Vergleich 
mit dem, was ein anderer hat oder kann, impliziert also eine Verunsi­
cherung in bezug auf den eigenen Stand, die eigene Relation zu Gott. 
Insofern hierin der Verdacht wirkt, die fremde Art der Gottesverehrung 
habe eine Wahrheit oder Heilschance, die im Eigenen nicht gegeben 
ist, wird einsichtig, wieso die (An-) Erkenntnis grundsätzlicher Unange­
messenheit aller religiösen Vorstellungen dem abhelfen kann. 

Es fällt auf, daß die Folge einer endgültigen Gottesmanifestation 
nieht das Verschwinden jeglicher Ritendifferenz wäre, sondern ,nur' die 
Veränderung von deren ausgrenzendem Charakter. Das spricht gegen 
eine eschatologische Interpretation der Religionseinheit und situiert 
diese fest in der Welt der Veränderbarkeit und Vielfalt, wo Menschen 
in verschiedenen Lebensbedingungen auf je ihre Weise versuchen, in 
ihrer Praxis die Antwort auf das Sichzeigen Gottes zu geben. (Dies 
schließt freilich nicht aus, daß die Vision von DPF anderswo auch 
eschatologische Aspekte aufweist.) 

Die erste Antwort des Himmelskönigs auf die Bitte weist auf die Frei­
heit des Menschen hin: er habe den Menschen in seine eigene Ent­
scheidung entlassen, worin er durchaus fähig sei zur Gemeinschaft. J.I 
Mit diesem typisch rinascimentalen Gedanken verbindet sich sogleich 
der miseria-/lOminis-Topos als eine neue Erklärung für das Fehlgehen des 
Menschen. Aus dem Munde Gottes kommt der Hinweis, den der Engel 
zuvor nicht gegeben hatte, auf die Knechtschaft der Menschen in Igno­
ranz unter dem Fürsten der Finsternis, die insofern auch eine schuld­
hafte Dimension hat, als sie im Raum der eben genannten freien Ent­
scheidung steht. I

:) Der tierische und irdische Mensch lebe eben nicht 
,gemäß dem einsichtigen inneren Menschen' (seeundum intellectualem inte-

11 N. 7. Kurz darauf, in h VII, 8 Z. 14 ist die Rede vom libernmuril arbitrium und in 9 
z. 9 sowie Z. 18 noch zwei Mal vom liberum arbitrium. 

Vgl DVn VII (g IlI, 120-122) zur Freiheit des Menschen als Selbstverhältnis, das 
in der Selbstannahme die Möglichkeit zur Teilhabe an allem, am Ursprung und am 
AusgeEtlteten, finde!. 

I·, Erst in Kap. 12 wird die durchgängige Unterstellung eines allgemeinen Konkor­
danzwillcllS--- ('(was grob -mit einer konkreten Verweigerung kontrastiert: Die Juden, 
welche die Christologie nicht akzeptieren wollen, sind nur wenige und können ob ihrer 
Machtlosigkeit den \Veltfi-ieden gar nicht nachhaltig stören. Nur an dieser Stelle wird 
der allgrmcinc Wille zur Konkordanz mit faktischem Widt'rstand konfrontiert: /lolunl 
(n. 41: h VII, 39). 
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riorem hominem). Aber dafür habe Gott auch, ohnehin mit großer Sorge 
und Sorgfalt, Menschen mit besserer Sicht gesandt: die schon ange­
sprochenen Propheten. 

Darauf antwortet das Verbum und weist noch einmal auf die Er­
schwernisse der zeitlichen Existenz des Menschen in einer sich bestän­
dig wandelnden Welt hin, die eine Variation der Meinungen und Mut­
maßungen, auch der Sprachen und Deutungen nach sich ziehe (n. 8).11; 
Die hermeneutische Variabilität menschlichen Erkennens erscheint 
hier als eine Gefahr, als Ursache vieler Irrtümer in bezug auf das \tVort 
und verlangt darum nach häufigen Korrekturen. 

Im n. 9 kommt ein neuer Aspekt hinzu: Der einzige Grund für reli­
giöse Verfolgungen sei quia sie saluti eredunt expedire et suo creatori placere (h 
VII, 10 Z. 15f.). Nikolaus nimmt hier eine genuin religiöse, aus Heils­
sorge und frommem Gehorsam geborene Motivation an und denkt 
nicht an den möglichen Mißbrauch religiöser Gefühle durch andere 
Motive. Es stellt sich natürlich die Frage, ob er das Böse in Form religi­
öser und kultureller Gewalt nicht verharmlost, indem er es zur irrtüm­
lichen Heilssorge stilisiert. 

Wesentlich für den Zusammenhang der Frage nach der Verschieden­
heit der Riten ist die Antwort des Paulus an den Tartaren in n. 55: Mit 
Hinweis auf Abraham, dessen Glaube heilsschaffend wal~ werden die 
Riten in ihrer Bedeutung relativiert zu sinnlichen Zeichen der Glau­
benswahrheit: im Gegensatz zum signatum sind die signa veränderbar. 
Die daraus entstehende Verschiedenheit würde nicht stören, solange 
das Bezeichnete (also wohl der Glaube als heilsschaffender) akzeptiert 
seiY 

Als der Tartar nachhakt bei der Frage der Beschneidung, nimmt der 
Völkerapostel seinen Optimismus, daß rituelle Differenzen nicht weiter 
stören würden, teilweise zurück: Sed quomodo possit servari pax interfide!es, si 
qui eireumeiduntur et alii non, est maior dubitatio. (h VII, 56 Z. 8 f.) Hier zeigt 
sich ein Schwanken und Zweifeln des Cusanus, das seine Ritentolc­
ranz in weniger strahlendem Licht erscheinen läßt. An anderen Stellen 
scheint es auch so, als ob die Verehrung des einen Gottes Bedingung 
sei für die Zulassung anderer (z. B. hinduistischer) Riten als zusätzlicher 
Sonderformen. Die una fides muß demnach durchaus ihre eigene Insti-

IG Auch dieser Gedanke ist aristotelischen Ursprungs: Für den Bereich menschlicher 
Praxis ist die ständige Veränderung konstitutiv. 

17 Qyo admisso 110/l turbabunt varie/a/es illae ri/u/llII. Nalll /I/ sig/la sensibilia mi/a/is./irki .W/I/ 
insti/li/a et recep/a. Signa autml 1/luta/iollem capiu/I/, 110/1 signa/um. (h VII, 51 Z. 1 (j f1:) . 
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tutionalisierung in einem wesentlichen Kult haben; eine rein gelstlge 
Umdeutung der alten Riten dürfte nicht genügen. (Das mag anthropo­
logisch richtiger sein, schränkt aber den Toleranzspielraum ein.) 

In n. 67 begründet Paulus seine Toleranz nur mit der Schwachheit 
der Menschen (also nicht mit einem Wert der Ritenvielfalt selbst): 
Oportet irifirmitati hominum plerumque condescendere, nisi vergat contra aeternam 
salutem. Nam exactam quaerere c01ifOrmitatem in omnibus est potius pacem turbare. 
(61 Z. 13-15) 

Positiv bedeutet das: Konkordanz ist nicht Gleichförmigkeit, die af­
fektiven Bindungen der Menschen an liebgewordene Riten und Institu­
tionen (das ist wohl mit Schwachheit gemeint) sind nicht mehr als nötig 
zu strapazieren. Der Friede ist wichtiger. 

Der Engländer möchte aber noch zu Fasten, kirchlichen Ämtern, 
Speisevorschriften, Gebetsformen u.ä. belehrt werden. Auf der vorletz­
tcn Seite von DPF werden all diese, für die Identität jeder Religion und 
die religiöse Identität ihrer Anhänger so wichtigen Regelungen und 
Gewohnheiten noch ganz rasch, ohne die erforderliche Sorgfalt und 
Aufmerksamkeit, abgehandelt. Paulus scheint zuerst doch confirmitas an 
sich für erstrebenswert zu halten, will aber, immer sofern Glaube und 
Friede nicht beeinträchtigt werden, den Völkern ihre Verehrungsfor­
men und Zeremonien belassen. Erst danach kommt ihm der Gedanke, 
daß vielleicht aus einer gewissen Vielfalt und Ritenkonkurrenz eine ins­
gesamt eifrigere Gottesverehrung folgen könnte, weil jede Nation vor 
den anderen mit ihren Kulten glänzen möchte. 18 

Die spekulativ gewonnene und konsensuell abgeklärte eine Religion 
wird in einem zweiten Arbeitsgang, der in n. 68 allerdings nur zusam­
menfassend beschrieben und in DPF nicht geleistet wird, einer histo­
risch-hermeneutischen Überprüfung unterzogen. Die Weisen der Völ­
ker konsultieren religionswissenschaftliche Bücher und stellen fest: Alle 
Verschiedenheit bestehe mehr in den Riten als in der cultura des einen 

l!i [lbi /lOll pofest col!formitas in modo reperiri, permittalltur nationes-salva fide el pace-in 
suis demtionibus et cerenwlIiahbus. Augebitur eliam forlassis devotio ex quadam diversitale, quando 
quaelibet lIatio couabi/ur li/um SUUIll sludio el diligenlia splendidioTem iffieere, ut aliam in hoc vincal 
el sie meritullllllaiuJ assequalur apud Deum el laudem in mundo. (h VII, 62 Z. 3-8) 

Es hat den Anschein, als ob sich hier zwei Tendenzen zeigen, die nicht nur im Geist 
des Cusanus, sondern als zwei antagonistische Strebungen in der ganzen Geschichte 
der katholischcn Kirche wirksam sind: Einerseits der Wunsch nach sichtbarer Einheit, 
die sich in Uni(C>rIllität ausdrückt, womit menschlichen Bedürfnissen nach \'\'iederer­
k(~nllung, Geborgenheit und religiöser Beheimatung Rechnung getragen wird; anderer­
seits eilH' Freude an Vielf~llt und Inkulturation sowie ab und zu und spät ein Ansatz zu 
Respekt vor dem Anderen. 
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Gottes, welchen alle von Anfang an immer vorausgesetzt und in allen 
,Kulturen' verehrt hätten. Nur die Einfalt der Völker habe bewirkt, 
daß sie oft vom Fürsten der Finsternis verführt wurden und sich nicht 
bewußt wurden, was in ihren Riten eigentlich geschah. 19 Ganz am 
Ende wird also die Verführbarkeit des Menschen durch den Bösen von 
n. 7 wieder aufgegriffen. 

Zusammerifassung 

DPF nennt vier Gründe für religiöse Differenz an sich und fünf Ursa­
chen dafür, daß sie gefährlich und gewalttätig werden kann. Vielfalt an 
sich wird begründet durch: 

I. Die schöpfungstheologisch legitimierte Vervielfältigung des ersten 
Menschen bringt notwendig Verschiedenheit hervor; es gibt gar 
keine Vielfalt als numerische Replikation des Gleichen. 

2. Es gibt keine unmittelbare Ursprungsbeziehung zum Deus abscon­
ditus, nötig ist Vermittlungsarbeit-das leistet Religion. 

3. Diese wird behindert durch ein mühsames Leben voll Last, Not, 
Sorge und politischer Unterjochung (eine bemerkenswerte sozial­
kritische Sensibilität). 

4. Die allgemeine Lebensbedingung des Menschen in der Welt des 
Veränderlichen und Ungenauen bedingt eine hermeneutische Va­
riabilität menschlichen Spreehens und Erkennens. 

Gefangenschaft, Mord, Versklavung, Zwangskonversionen, WafIenge­
walt, Neid und Haß entstehen aus: 

1. Mißverständnissen der von Gott zu allen Völkern gesandten Pro­
pheten, ihrer Botschaften und Institutionen: fälschlich wird darin 
eine Unmittelbarkeit zu Gott angenommen. 

2. Gewohntes wird als quasi-Natürliches für die Wahrheit selbst ge­
halten (Consuetudo-Argument). 

3. Heilsneid und Angst vor Identitätsverlust (angedeutet in der For­
mulierung odii livor). 

1'1 onlllelll diversitatem in ritibus pOlius comperlum est fuisse qualII iu IInills Dei mIllIra, 1{/J1'1Il 

ab inilio Oll/lies praesupposuisse semper el in oll/nibus cu/lutis to/uiss/' rx ollluibus strip/llris iu UIl/I/II 

collectis reperiebalUl; hcel Silllplicitas popularis saepe jler adversalll Iel/ebrarulll /Iriuoflis po/esla/elll 
abducta IlOIl adverleret quid ageret. (h VII, 62 Z. 13-(8) 
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4. Irregeleiteter frommer Gehorsam führt zu einem vermeintlichen 
Auftrag, Andersgläubige zu verfolgen. 

5. Die Verführbarkeit des Menschen, der Mißbrauch seiner Freiheit 
und deswegen eine falsche Lebensweise. 

Die conditio humana wird also nicht negativ bewertet, sondern ist ambi­
valent. Zum Konflikt führen eine ängstliche, unkritische Haltung und 
mangelnde Aufklärung sowie ein Leben unterhalb des geistigen Ni­
veaus. 

Nur gegen eine dieser Ursachen, nämlich gegen Ignoranz und Fehl­
deutungen, hilft das cusanische Weisenkonzil. Fassen wir zusammen, 
was alles auf grund der Problemanalyse des Nikolaus selbst an Lösungs­
wegen fehlt: 

I. Maßnahmen zur Veränderung der sozialen Not, zur Verminde­
rung sozial bedingter Unmündigkeit. 

2. Konkrete hermeneutische Arbeit an den einzelnen Traditionen 
und heiligen Schriften, um aus ihnen alternative, gewaltfreie, offe­
nere, die Gewohnheiten weitende, aufgeklärtere Interpretationen 
zu gewinnen, die nicht von außen oder von oben unvermittelt 
dazukommen. ~o 

3. Spirituelle Überzeugungsarbeit, welehe die Ängste und die neid­
volle Heilssorge mildern könnte. 

4. Eine Stärkung des Ethos aus den Religionen selbst heraus, gegen 
die Verführbarkeit und für einen guten Gebrauch der menschli­
chen Freiheit.~1 

III. Dimensionen der Religiosität 

Die Elemente cusanischer Religionstheorie, die aus DPF zusammen­
gestellt wurden, bedürfen der Integration in einen größeren systemati­
schen Kontext, der die Konfliktträchtigkeit der Pluralität erklärt. 

211 Das wird im Schlußkapitel nur angedt'utet. 
21 Lediglich die fundamentalen Vorschriften des Naturgesetzes, Gottes- und Näch­

stcnlie!Je und Reziprozität des Verhaltens, werden summarisch allen Traditionen atte­
stier!. 
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I. Die natürlichen Bedingtheiten von Religion. 

Obwohl die verschiedenen Riten nach DPF unter gnadenhaftem Ein­
fluß entstanden sind (durch die Gesandten Gottes), haben sie auch 
eine naturale Dimension. (Vielleicht ist jemand, der im Weingebiet der 
Mosel aufgewachsen ist, besonders sensibel für die vielfältigen Einflüsse 
des Ortes auf alles, was sich in der Zeit entwickelt?) In DC stellt Cusa­
nus fest: Ex diversitate igitur nutrimenti atgue [ocomm individua van'ari Ilu'esse 
est-und zwar in jeder Hinsicht: leiblich, ethisch, geistig, intellektuell.,n 
Bemerkenswert ist, wie selbstverständlich biologische, kulturelle, mora­
lische (Ethos!) und geistige Eigenheiten zusammengedacht werden, von 
ihren natürlichen, situativen Umständen her: 

Ausführlicher wird Nikolaus in DC H, 15. Gemäß seiner Figur des 
circulus universorum zeigt er (in n. Isoff.) die geographische Bedingtheit 
einer allgemeinen Variabilität2:l der menschlichen NatUl~ llna U1liU5 speciei 
natura in omnibus varie participata (n. 150 Z. 20: g II 168). 

Das ganze Wesen des Menschen steht unter dem Einfluß klimati­
scher und geologischer Bedingungen.2+ l\1it seiner Denkweise werden 
auch religiöse Neigungen je besonders ausgerichtet: omnibus hominibus 
inest ... a natura specifica religio quaedam altiorem immortalem }ineJn promittens 
varie, ul habes in universo, a mundi huius inhabitat01ibu5 particijlata (DC II 
n. 147). Natürliche Anlagen und Neigungen der Völker und klimati­
sche Bedingungen spezifizieren also eine allgemeine menschliche Reli­
giosität: geschichtliche und physische Faktoren wie Nahrung, Kleidung, 
Lebensweisen, so wie Unterschiede der Physiognomien, Statur und 
Farbe spielen eine Rolle.~s 

2~ DC II 8: g II 128. Vgl.: lIlagis mim Alma1lus in Ilalia ill p,i/llo qua/ll in smllllio 
amID almallizat, loeus mim successive locatu11I characterizat secundu/ll lo(alis natural' Jilrtitudinl'm. 
Haec quide/ll, uti in sensibili mundo expelimur sensibilill'T, ita et ill ralioua!i raliouabiliter 111 iu 
/IlO1ibus, consuetudinibus rationabilibusque doctriuis, quae a!illlellla quae!lll/ll sllul, Ijlltll' l'Iia/ll iu ipso 
inlellectuali intellectualiter attendere debes. (DC II 8: g II, 130) 

Siehe auch DDI III, I n. 18g: g I 428[ zur Vt'rschit'denht'it auch dcr Ethos!C)l'Jllen 
(es gcht um Lobwürdiges), der ,,yt'rtmaßstäbe,ja Religionen! 

23 Es ist die Rede von mutatio, ßuxibilitel; illstabilitel; /'arie/as, stufenweise unterschiedli-

cher participatio. 
2+ Evtl. zusätzlich zu analysiert'n wäre noch dt'r von Cusanus angeflihrte Einfluß 

der Sterne (Astrologie). Bormann weist nach, daß Nikolaus in diesem Kapitel weitt'st­
gehend Traditionsgut aufgreift, zusammt'ngefaßt: ,Cusanus steht mit seinen ethnologi­
schen Aussagen in DC 11, 15 in einer sehr alten 'Il'adition. Neu ist bei ihm, daß er sie 
mit der Hit'rarchieentheorie des Ps.-Dionys verbindet: (Ubt'reinstimmung 10+) 

2, Bormann weist daraufhin, daß die \hwl'ndung des Perf('kts in n. 150 geschichtli­
che Schwankungen anklingen läßt, ,so daß, was für die Vergangenheit über Verllunflre­
ligion, 'Vissensehaften und handwerklid1t' Künstt' gesagt wird, nicht mit Notwcndigkcit 
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In dieser naturalen Dimension ergibt sich allerdings nicht das Bild 
von Gegensätzen, sondern von einer Mehrzahl von Schwerpunkten 
in einer sich ergänzenden Pluralität. Spannungen mögen durchaus 
aus solchen Mentalitätsunterschieden entstehen (die der Deutsche in 
Rom wohl selbst erlebt hat), aber sie reichen nicht aus zur Erklärung 
gewaltsamer Gegensätze. 

2. Die kulturelle Dimensionjeglicher Religion. 

Nikolaus wurde aufmerksam auf die Verschränkung von Religion und 
Kültur, theologisch formuliert: auf die Inkulturiertheit jedes Glaubens. 
Dies grundsätzlich, trotz relativ geringer Kenntnisse außerchristlicher 
Kulturen (Ramon Lull kannte immerhin die islamische Welt aus eige­
ner Erfahrung). Interessiert war Cusanus, wie seine Bibliothek zeigt, 
z. B. glossierte er 1446 Marco Polo.26 

Schon DCC IU, 6 zählt riesige Gegenden der Welt auf, was die 
Weite des eusanisehen Horizontes zeigt: Asien, Afrika, das unermeß­
liehe Indien mit 9000 Städten, Äthiopien mit 70 Königen usw,27 Dabei 
interessieren ihn die religiösen Vorstellungen am meisten.28 Schon in 
seiner ersten Predigt sammelt er die Gottesnamen der Griechen, deren 
Vielfalt er systematisiert, der Lateiner, Tartaren, Deutschen, Slawen, 
Muslime und Chaldäer. 2!J 

auf' die Gegenwart zutrifft.' (Übereinstimmung 95) Damit ist auch in DC 1I, 15 die von 
mu' unten dargrlcgte geschichtliche Dimension schon nachweisbar. 

2(; Vgl. Acta Cusana I '2 Nr. 150 p. 505. Allerdings zeigt sich Nikolaus in manchen 
\Verken rein doktrinär, wenig kulturell interessiert, wie Hopkins von der CA feststellt: 
,'1'11" Koran itself'was viewed by Nicholas not as a cultural expression ofthe human spi­
nt but rather as a book 01' doctrines' (Pia interpretatio; 27'2). Burgevin kritisiert Cusanus 
für schlechte Kenntnisse sowie eine widersprüchliche und tendenziöse Interpretation 
des Islam, wogl'gen Hopkins seine detaillierte Analyse des differenzierten hermeneuti­
schen Instrumentariums eier CA stellt. 

27 h XIV /3 n. 343, 8--20. Biechler bezeichnet Cusanus als empfindsamen Denker 
mit kosmopolitischem Bewußtsein (Language 79). ,Cusanus' age was the first since 
classical times to be confi'onted so dramatically with the reality 01' cultural and historical 
diversity and it was thus chaJlenged not only to account for that diversity but also 
to. respond to it in some constructive way. DCC is a remarkable early expression 01' 
Nlcholas' awareness ofhistorical ancl cultural diffcrences' (ebda. 81). 

211 Nikolaus schlid3t sich weder der humanistischen Minimierung religiöser Diffe­
renzcn zugul1sten kulturt'lIer Feindbilder an, die Bisaha feststellt (ohne Cusanus zu 
IlCJlIH'Jl), noch der häufigen Identifizierung der Türken mit Skythen als Urbild der 
Barban·lI. 

:!!' I/abmt ilidelll Graeci ul/ius Dei diveßa 1Iomi1la, pula ,isrID'TOs' iuxla polenliam, ,k)'l'ios' iuxla 
dOll/illaliollent, el jJfojJrie /IOmlur ,lheDs'. Ila eI la lilie a ,Iheos' ,deus' derival1ll; et lar/mice ,birtet/ger', 
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Die natürlichen Lebensumstände und kulturellen Gewohnheiten des 
Ortes beeinflussen auch nach sermo CXLV die religiösen Vorstellun­
gen wesentlich: Diejenigen Menschen, die Gott eine Gestalt zuschrei­
ben, stellen sich ihn ihrer eigenen Figur ähnlich vor und den Teufel 
gegensätzlich. So malen die Äthiopier Gott schwarz und dcn Teufel 
weiß.:lU 

Aus DPF nenne ich drei Indizien für ein wachsendes Bewußtsein 
kulturell bedingter religiöser Pluralität: 

a) Die Überbringer der Klagen sind offenbar so etwas wie die ,Engel 
der Nationen', wobei das Interessante ist, daß der König des Univer­
sums sie ab initio super singulas mundi provincias et sectas eingesetzt habe. 
Gott sorgt also für alle Regionen und Religionen glcichermaßen!:lI 
Nikolaus spricht im Kap. 3, n. 9 auch allen Sprachgemeinschaften En­
gel zu. (Die Sprachen sind natürlich wichtig für die Religionsauffassun­
gen.y2 Daraus läßt sich schließen, wie selbstverständlich er Sprachen, 
regionale Besonderheiten und Identitäten und Religionen als phäno­

menal zusammengehörig sieht. 

b) DPF differenziert die Religionsgemeinschaften sowohl extern wie 
auch intern: Die Zusammenstellung der Teilnehmerliste des \Veisenra-

id esl ,UIIUS deus', el alalllaniee ,ein got', id est ,eine gul'. Ita in lillgua SlrlllOfUlIl ,boeg' et ill 7i"kia 
e/ Sarraeenia ,oUa uhacber', id esl ,iustus deus lIlagllns', et ill caldaea et illdifll ,e'gi abhir', id exl, 
aealor u1lit'ersi' appellatur. (s. I: h XVI, 6 n. 5 Z. 1-10) Ausgehend von dieser und der 
Predigt CCXIII behandelt Euler das ,Bewußtsein des Cusanus für die Verschiedenheit 
der Religionen' (Unitas 170f.). Vgl. zu den römisc\1t'n Gollesnamen DDI I, 25! 

31J Et at/ende quomodo omnes homines se putmzi deo cunizmctiores in xua sechl et disnmlallies ab 
eis a deo remoliores el daenlOnio propiniJuiores. Sicul qui deofiguram Iribuunl se jillgulIl germ simihm 
figuram eius el daellloniwil eonlraJianz. Vii intra elhiopes deulIl pil/gunl Iligrum el diabolum album,. 
eonlrariunz jaciulli albi homines. O!!ando igitur aliquis mOlle/ur religiose seol/ldulll (ollsueludlllelll toC! 
ex deo hUlle esse aedilU/; quulIl cOlllrarie ex diabolo (s. CXLV: Cod. Vat. lat. 1245C 47'"·d,, ein 
halbes Jahr nach DPF verfaßt). 

:ll Vgl. 1 Kor. 4,7 und h VII, ,1dl1ol. 3+4; dort S. 67 viele ßl'kge nir die biblisch 
begründete und in der Patristik nachweisbare Vorstellung von Engeln der Nationcn, 
nicht nur im christlichen, sondern auch im jüdischen und neuplatonischen Bereich. Für 
die Idee, daß die diversen Religionsgemeinschallen eigene Engel bekommen h~ittt'n, 
gibt es signifikant weniger Belege; Nikolaus dürfte in arabisch-~strologiscl~('!l Werken 
davon gelesen haben. \Vie bereitwillig er sie aufgriff; bezeugt se1l1(, schöpfungstheolo­
gisch begründete universal-religiöse Sicht. 

32 Gebel bringt das in Zusammenhang mit der Klimatheoric ptolenüischcn Ur­
sprungs (162-167), verzeichnet aber die Neigung des Nikolaus, auch hier die Einheit 
in der Vielfalt zu suchen: ,Durch die Engel wird einerseits die Einheit der I\lcnschlH'it 
vnmittelt, andererseits aber auch die Verschiedenheit der Völker akzentuiert.' (1GB) 
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tes nimmt verschiedene Glaubensrichtungen (,Konfessionen') innerhalb 
großer Religionen ernst: innerislamisch deutet sich der Unterschied 
von Sunniten und Schiiten an (Arabs-Persa-Turkus) , innerchristliche 
Denominationen wie Hussiten, Nestorianer, Orthodoxe und Monophy­
siten lassen sich in den Figuren des Bohemus, Chaldaeus, Graecus, Arme­
nus wiedererkennen.:l

:
l Freilich werden hier Völker und nicht dogma­

tisch voneinander abgegrenzte Glaubensgruppen vertreten, so wie auch 
der Indus nur vage mit hinduistischem Polytheismus in Verbindung 
gebracht wird.:H Denn es sollen ja Weise zusammenkommen, vielleicht 
könnte man sagen: Religionsphilosophen aus verschiedenen religiösen 
Kulturen. 

Die Wahl nationaler Bezeichnungen kann darauf hindeuten, daß 
sich Nikolaus der kulturellen Einbettung jeder Glaubensrichtung be­
wußt ist. Impliziert das die Erkenntnis, daß man es immer schon mit 
historisch gewachsenen zivilisatorischen Gebilden zu tun hat und nie 
mit abstrakten religiösen Ideen? Oder ist das nur eine unbedeutende 
Übernahme der Sitte, bei den Konzilien die Vertreter nach Sprach­
gruppen zusammenzufassen? Gegen diese minimalistische Interpreta­
tion spricht auch die These von Doris GebeI, ,die Begriffe "secta" und 
"natio" überlagern sich so, daß "secta" die "natio" unter religiösem 
Aspekt kennzeichnet.'(I5I) 

Jedenfalls ist festzustellen: Verglichen mit Abelards und Lulls Religi­
onsdialogen gewinnen die Gesprächspartner an Profil und kultureller 
Diversität. Das impliziert: Es diskutieren nicht nur divergierende Ideen 
und Dogmen, sondern es geht um geschichtliche Gebilde, die wir heute 
als ,Religionen' beschreiben.:l > 

c) Das sich wandelnde Bewußtsein zeigt sich auch terminologisch in 
der Unterscheidung von religio und ntus oder auch cultus. Zwar ist die 
cusanische Terminologie nicht konsequent durchgehalten,3ti aber das 
erscheint selbst als sachlich begründbar: Weil es sich um interne Dif-

:S:l Eine binnenchristliche Differenzierung hatte Ramon Lull, eine wesentliche Inspi­
rationsqllclle fur Nikolaus, nur im Liber de ljuillljue sapieillibus vorgenommen. 

:H Zur Zusammenstellung der Weisenliste aus den Quellen vgl. MFCG 16; 108+ 165. 
:1:, Unterscheide rel~i{i() als Religiosität, als eine Tugend von einer bestimmten Form, 

l'r;\gung, Tradition (unser eher soziologischer Begriff von Religion). Inwieweit der 
nlOclerne Begs-ifl' früher schon (meist unter anderem Namen) gegeben war untersucht 
Feil. Gq;en seine l~)lgrrung, daß Cusanus noch keinen neuzeitlichen Religionsbegriff 
cntfitltctc, behaupte ich hier einen sehon stärker modern geprägten Begriffvon religio-­
und das als eincn Erkenntnisfc)rtschritt. 

'\h Vgl. Euler (Unitas) 22+1290 und Heinemann (Einheit) 76f. 
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ferenzierungen eines Gesamtphänomens handelt. Auf jeden Fall sehen 
viele Autoren im cusanischen Ritenbegriff stark das kulturelle Element, 
die Formen des ReiigiösenY 

Die Unterscheidung benützt Cusanus schon in der Auseinanderset­
zung mit den Hussiten 1433-1434: In eadem quidem ecclesia remanenle unilaie: 
vanum posse ntum esse sine penculo nemo dubitat.:lB 

DDI hatte deutlicher als DPF formuliert, daß cultura, die mit Bildern 
und Vorstellungen zu tun hat, als via aifinnativa immer durch fides (via 
negativa) geleitet werden müsse-andernfalls arte die Gottesverehrung, 
der Kult aus in Idolatrie. 3

(J 

Die Differenzierung von religiösem Kern oder fundamentaler Religiosi­
tät und Ritus/Kultur sowie die von religio manifesta und ihrer impliziten 
ratio-lO ermöglicht, das Gewaltpotential zu entschärfen, das aus Sorge 
um die eigene kulturelle Identität entsteht (die ja oft genug im Sinne 
einer ,Offensivverteidigung' geschützt wurde durch Erobern einer ver-

37 Ritus versteht Biechler als ,a combination of doctrine and usage', ,dogmas as 
expressed in crcdal symbols' (Rcligious Language 90). ,I\lit Riten meint Nikolaus in 
"De pace fidei" nicht nur einfache liturgische Riten ohne dogmatische Rele\'anz, son­
dern um Riten handelt es sich da, wo der Glaube in Gemeinschaflsformen ausgepräg­
ter Gestalt sichtbar wird.' (Gebel 136) 

Gruss (179) sieht in den ,Riten' auch das soziologisch-strukturelk Element: ,Sie sind 
der Inbegriff aller irgendwie erfaßbaren Äußerungen des religiösen Lebens bis hin zum 
Bereich des Institutionellen'. Noch deutlicher Haubst: ,Das 'Wort rilus hat bei ClIsanus 
einen sehr weiten Sinn. Es besagt nicht nur Zeremonien, auch nicht nur Sakramente, 
es besagt die ganze konkrete Verfassungsstruktur der Kirche mit, und es besagt die 
ganze kulturelle Apperzeptionsweise des Einen, der Ulla Jir/fS oder 111/11 religio in elen 
verschiedenen Völkern.' (MFCG IG; 78) 

Nach Bilaniuk ist ,eine religiös und kulturell geschlossene Kultusgl'll1l'inde gemeiIlt 
... aus einer oder mehreren ethnischen Gruppen' (I\'1FCG IG; lOg; \'gl. ("heia. 210). 

38 Ep. II De usu commullionis ad Bohemos: Pariser Ausgabe 151+ (p) II (i'; vgl.: Dil'elSus 
ritus in concordallti ullione ecdesiae calholiwe aequaliler laudalur (Ep. Ill: P II 10') und: dil'l'lSis 
temporis alius et alius litUS sac1"fliciorulll el eliam sacramenlortllll slaule l'erilale illl'euilur (Ep. 111: 
p Il t). Der Böhme Martin Lupa<" hielt Cusanus noch I.:J.52 entgegen, daß die I/ui/as 
ecdesie keine c01!formitas n'tuIIIIl erfordere, siehe Hallauer H.: Das Claubensgespräch 
mit den Hussiten; in: MFCG 9; 71: \'Var DPF eine kirchenpolitisch welliger brisallte 
Zustimmung des Cusanus zu Lupai'? 

39 selllper wlturall/ per }ir/em, quall/ per doctaf/l igJ/omnlialll lJerius al/iugi/, dirigl'lldo; 0"1'1/1'111/0 

sei/iceilwlll; quell/ adorat ut 1II/1II1l esse uniler ailluia, ... EI ila Ihealagia mgaliouis {[(Im !1I'te,l'.\wia esl 
quoad a!iall/ ajJirl7lationis, 111 sille illa DeliS 11011 miere/ur ul Deus iujiuilll.l; ,mI pOlius 111 am/lIm; d 

lalis cu/lura ido/a/Jla eSI, qual' hoc illlagilli Iribllil, IjIlOr/ laululIl cOIII'I'"il l'rri/ali (DD! !, 2G n, Hf) / 
h I, 54). 

{() DPF VI n. 18, g IlI, 726 / h VII, 17. 
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meintlieh minderwertigen Kultur!). Eine Differenzierung im religiösen 
Phänomen selbst schafft erst Raum, Zwischenraum für friedliche Über­
einkunft. 

Liegt also in der kulturellen Dimension der Religionen die eigent­
liche Konfliktursache? Wir sind heute aufmerksamer als Cusanus auf 
den Mißbrauch von religiösen Begründungen für die Durchsetzung 
anderer Zwecke; unsere ideologie kritische Schulung, welehe die Macht­
interessen hinter dem religiösen Diskurs entlarven will und die Erfah­
rung, wie ethnische Konflikte als religiöse auftreten, würden dafür spre­
chen. Würde eine Beschneidung der Bedeutung des Rituellen und Kul­
turellen genügen, um Konflikte zu minimieren? Könnte eine Art Reini­
gung des An-sieh-Religiösen zu mehr Frieden verhelfen? Insoweit DPF 
ein Aufklärungsprogramm ist, setzt Nikolaus auf diese Strategie. 

Aber ich sehe noch weitere Dimensionen im Phänomen religiöser 
Pluralität. 

3. Die Geschichtlichkeit von Religion. 

Die Kulturalität von Religion anzuerkennen, impliziert ein Bewußtsein 
ihrer Geschichtlichkeit.+ 1 Die Identitäten von Volksgemeinschaften wer­
den durch religiöse Vorstellungen wesentlich geprägt und geschicht­
lich kontingent geformt. Ich erkenne im Humanismus allgemein eine 
zweifache kulturelle Relativierung, kann aber hier auf diesen geistesge­
schichtlichen Hintergrund des Cusanus nur summarisch hinweisen:+2 

a) Den ersten Aspekt nenne ich diachrone Relativierung: Seit Petrar­
ca, Leonardo Bruni, dann Flavio Biondo setzte sich ein neues 
geschichtshermeneutisches Paradigma durch, eine Alternative zur 
mittelalterlichen Geschichtstheologie, welche die Brüche zwischen 
Antike und Mittelalter, zwischen kaiserlicher und päpstlicher Roma 
aeterna usw. verdeckt hatte zugunsten einer heilsgeschichtlichen 
Kontinuität. Geschichte wurde nun mehr zu einem relativen und 
kontingenten Werk des Menschen, politische und kirchliche Struk­
turen als kulturell variabel kritisierbar . .j:l 

·11 Sachlich gehön~n diese beiden Dimensionen eng zusammen, jedoch halte ich es 
hier für übersichtlicher, die Geschichtlichkeit nach der Inkulturiertheit zu entfalten. 

·12 Sieht, ausführlicher: M. Ricdenauer ,Individualismus im Humanismus: Geschicht­
lichkeit und kulturelle Relativicrung'; in: Born Rainer/Neumaier Otto (Hg.) Plziloso­
!Jhie-- IVi.uellsr!tllji -IVirl sdlllji. AIiteinl/nder denken, voneinl/nder lemen. Akten des VI. Kongresses 
der Ö(;l: hllZ, I. 4. ]uni 2IJIJO, \Vim (ÜBV-HPT) 2001; 440--445. 

·H Vgl. Buck und Baron: ,The most immediate aehicvement of the Renaissance 
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b) Gerade die schockierende Wirkung des Falls von Konstantinopel 
gab dem Prozeß synchroner kultureller Relativierung der abend­
ländisch-christlichen Zivilisation einen Schub. Freilich war die Be­
drohung durch die islamische Kultur nicht neu, aber psycholo­
gisch entwickelte sie ab 1453 eine neue Qualität (Symbolkraft des 
,Neuen Rom', Haupt der Ostkirche, Angst Europas, selbst margi­
nalisiert zu werden usw). 

Nikolaus erkannte die Freiheit geschichtlicher Gestaltung einer Reli­
gion in der Kirchengeschichte. Der konziliaristische Autor von DCC 
mit seiner humanistisch genauen Analyse alter Konzilsakten, die auch 
einen Niedergang der Kirchenstruktur zum Papismus offenbaren,H der 
Mitentdecker des gefalschten Charakters der sog. Konstantinischen 
Schenkung, der Verfasser der Hussitenbriefe, wo die kontingente, freie 
Ausgestaltung biblischer Vorgaben durch die Kirche gesehen wird (frei­
lich in einem für die Hussiten unangenehmen Sinn)I'i-dieser Mann 
konnte die faktische Ausformulierung religiöser Erkenntnis nicht mehr 
als apriori identisch mit dem göttlichen Willen ansehen. Wenn es 
erlaubt ist, einen Bogen von diesen frühen Werken zum Globusspiel zu 
schlagen, so könnte man formulieren, daß nun die Geschichte als Spiel­
feld eröffnet ist, auf dem auch verschiedene Religionen als Mitspieler 
auftreten in ihren sukzessiven Versuchen, dem Zentrum von allem ent­
werfend möglichst nahe zu kommen. 

Meuthen erkennt bei Nikolaus ein historisch-antiquarisches Inter­
esse, eine Verwertung der Geschichte für seine praktischen Ziele, die 
historisch-kritische Betrachtungsweise und bemerkenswerte Ansätze zu 
einem grundsätzlich geschichtlichen Verständnis.l!; Vom humanisti-

seems to have been the discovery of human culture and its variability, as well as the 
deepening of individual and colleetive self-consciousness. This was manifrstcd ahmT 
all in a historieal conseiousness '" Inseparable from this awareness 01' the difTt'rences 
of linguistic cultures was the Renaissance consciousness 01' historieal difkrence in 
institutions ... , (Trinkaus Renaissance Ideas; in: TimlsjonnaliollJ; 674) 

H Vgl. DCC Ir. ,Es bedeutet Abstandsbewußtsein von der mittelalterlichen Entwick­
lung in Kirche und Reich, aber immer noch bezogen auf die mittelalterlichen Instanzen 
von Papst und Kaiser. Die kirchlichen IVIißstände und der Verfall des Reiches flihren zu 
einer Belremdung gegenüber dem status quo. Dadurch ist ('in neuer Blick in die Ver­
gangenheit entstanden, denn es fragt sich, wo und warum der Niedergalw !JcgoIl!H'n 
hat.' (Flasch: [Nikolaus von Kues] 88) , " , 

.jj Vgl. Flasch (Nikolaus von Kues) 73--88. Heinemann attestiert Nikolaus in diesem 
Zusammenhang ,das tolerante Bewußtsein von der geschichtlichen Relativität ritueller 
Gewohnheiten' (13) . 

.j(; Siehe I\Ieuthen (Geschichte) mit vielen aufschlußreichen Belegen! 
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sehen Geschichtsbegriff unterscheide er sich, weil ,das Geschichtsver­
ständnis des Cusanus die Struktur der Geschichte in einem spekulati­
ven Gesamtzusammenhang zu begreifen beginnt.' (Geschichte 251) 

Nicht in DPF, aber in anderen Werken deutet Nikolaus einen kon­
jekturalen Religionsbegriff an. So stellt er im Camp. 2 und 6 oder in s. 
CCXVI die Religionen in eine Reihe mit der Erfindung von Künsten 
und Ethiken. +7 Dahinter steht jedenfalls die Erkenntnis der Geschicht­
lichkeit menschlicher Existenz, weil laut DPF ,die menschliche irdische 
Verfassung freilich an sich hat, daß eine lange Gewohnheit von der 
angenommen wird, daß sie in Natur übergegangen sei, verteidigt wird 
ak Wahrheit.' (n. 4, siehe Anm. I loben). Damit sind wir in der indivi­
duellen Dimension. 

4. Die individuelle Verwirklichung von Religion. 

Im Blick darauf zeigen sich moralische und soziale, kognitive und emo­
tionale Aspekte. 

Nicht Religionen kämpfen gegeneinander, sondern religiöse Men­
schen. Es sind immer einzelne Subjekte, die religiös glauben und han­
deln. Auf dieser Ebene greifen auch moralische Kategorien (z. Bsp. 
die erforderliche Kohärenz von Praxis und Theorie, Orthopraxie im 
Gegensatz zu bloßer Orthodoxie). Was religiöse Menschen tun, kann 
ihrem Glauben widersprechen, in diesem Sinn kommt bei Nikolaus 
auch das alte Argument vor, eine gewaltsame Missionierung sei mit 
dem Geist des Evangeliums unvereinbar.+B Über die mögliche Instru­
mentalisierung von Religion für private Zwecke schweigt er, soweit ich 
sehe. In der individualethischen Dimension könnte man einen Gedan­
ken erwarten, den DPF ebenfalls vermissen läßt: Die Forderung, die 
Würde des Andersgläubigen in seinem konjekturalen Gottsuchen zu 
respektieren. (Das findet sich höchstens sehr implizit, geradezu ver­
steckt in der Goldenen Regel: DPF XVI: h VII, 55 Z. 10-15.) 

Stattdessen gibt Nikolaus in der Konftiktanalyse von DPF der sozia­
len Dimension und politischen Bedingtheit unaufgeklärter Religiosität 
großes Gewicht-was sehr überzeugt, solange man nicht nach prakti­
schen Konsequenzen fragt. 

17 Zitat S.lI. Anm. 5:!, vgl. Benz; in J\IFCG 26; 251. 

I" Sidw (ku Bric'!' des Nikolaus anJohannes von Segovia, h VII, 97. 
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Die religiöse Praxis hat weiters einen kognitiven Aspekt, der Cusa­
nus, wie die Untersuchung von DPF zeigt, sehr wichtig ist. Dem indi­
viduellen Verständnis heiliger Traditionen wohnt eine Tendenz zum 
Verfall inne, die man auch als ontisches Mißverstehen ontologischer 
Begriffe bezeichnen kann. 

Aus dieser Dimension würde sich unter der Leitidee des Friedens 
die Forderung ergeben, die Gläubigen aller Religionsgemeinschaften 
einem Erziehungs- und Aufklärungsprogramm zu unterwerfen, sie auf 
einer via purgativa zu geistiger Disziplin, religionsphilosophischer Auf:' 
klärung und moralischer Läuterung zu führen. Könnte das verhindern, 
daß Religion so oft falsch verstanden und falsch praktiziert wird? Das 
kognitive Element der Reinterpretation religiöser Lehren und Praktiken 
ist in DPF zentral. Laut Flasch ist der ganze Dialog ,eine religionsphilo­
sophisch-pädagogische Schrift'. +~l Cusanus versucht also eine geistige 
Reinigung. Die emotionalen Folgen und religiösen Zeichen dieses Pro­
zesses betrachtet er nicht im einzelnen, sondern setzt sie voraus. 

Damit sind wir beim psychologischen Moment angelangt, dessen 
Behandlung durch Nikolaus allerdings unbefriedigend bleibt. 'io Er be­
treibt keine Aggressionsforschung, keine Psychologie oder Soziologie 
des Hasses, keine Analyse der Angst vor Identitätsverlust, von Macht­
streben und dem Bedürfnis des Menschen nach Sicherheit. Er fioagt 
statt dessen nach den Bedingungen der Möglichkeit, daß im Detail 
nicht untersuchte Bewegungen dieser Art die Menschen gegeneinan­
der werfen und aufbringen. Dagegen arbeitet er eher vom Ziel hel~ 
der überzeugenden Kraft der Vision vertrauend (vgl. die Rede des 
Griechen von der Schönheit und beglückenden Süße der Weisheit in 
DPF IV, n. 12). 

Mit den angesprochenen Dimensionen religiöser Vielfalt ist jedoch 
deren tiefstes sachliches Problem noch nicht ausdrücklich gestellt: Das 
Verhältnis von universalem Anspruch und der faktischen Partikularität 
(in natürlicher, kultureller, geschichtlicher und individueller Hinsicht). 

+9 Flasch: (Nikolaus von Kues) 345, vgl. auch BiechleriBond XLIV 
.00 Die affektive Bindung an die Tradition sieht DPF nur negativ, als Ursache \"On 

unkritischer Verhärtung, nicht als motivationale Basis jeder rcligiöst'll Praxis. Auch 
Eukr vermißt sowohl bei Lull als auch bei Cusanus eine hinreichende Beachtung der 
emotionalen Seite (Unitas 290f.). 
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IV. Ausblick azif die positive philosophische Bedeutung der Pluralität: 
Partikularität, Perspektivität und Universalität 

Christentum und Islam vertreten am deutlichsten den Anspruch, die 
religiöse Wahrheit für alle Menschen verbindlich zu formulieren; je­
doch findet sich in allen monotheistischen Religionen eine universalis­
tische Tendenz. Andere, stärker ethnozentrische Glaubensgemeinschaf­
ten, kannte Nikolaus kaum. Es genügt hier aber, daß er davon ausgehen 
mußte, daß universale Geltungsansprüche konfligieren. Das als Faktum 
hat Folgen: 

Die Pluralität von religiösen Überzeugungen partikularisiert sie so­
fort: In dem Moment, wo dem eigenen Geltungsanspruch widerspro­
chen wird, besonders dort, wo dieser Widerspruch schmerzlich erfah­
ren wird, ist die universale Geltung der eigenen Wahrheit auf einen von 
verschiedenen besonderen Ansprüchen reduziert. 

Diese geistige Situation ist typisch für die Neuzeit. Nicht erst mit der 
Reformation im 16. Jahrhundert, sondern schon im Quattrocento gab 
es merkliche binnenehristliche Pluralitätskrisen, im Erfahrungsbereich 
des Cusanus besonders die Hussitenfrage und die pro forma gelungene, 
cle facto fehlgesehlagene Wiedervereinigung mit der griechischen Kir­
che. 

Damit ist die religiöse Pluralität zur Ursache eines sachlichen Pro­
blems geworden schon innerhalb des christlichen Denkens für dieses 
sclbst~daher die religionsphilosophische Aufgabe, das Verhältnis von 
Partikularität und Universalität zu reflektieren. 

Aus DPF lassen sich einige Hinweise darauf entnehmen, wie mit 
Nikolaus diese trage gelöst werden kann. Ihre Beantwortung müßte 
allerdings die gesamte cusanische Religionstheorie rekonstruieren, und 
dann innerhalb der Friedensschrift sorgfältig verschiedene Argumenta­
tionsebenen voneinander abheben. Denn die vorgeschlagene una religio, 
die von der Dogmatik bis in die Sakramentenlehre hinein eine wesent­
lich christliche ist, überzeugt prima facie ebensowenig wie das Proce­
dere des Dialogs. Sich mit einem solchen Befund zufrieden zu geben, 
würde aber heißen, die Kraft cusanischer Reflexion auf der anthropo­
logischen, erkenntnistheoretischen und religionsphilosophischen Ebene 
zu unterschätzen. 

Am Schluß eines Beitrags über die Konfliktträchtigkeit der Pluralität 
in DPF kann nur mehr als Aufgabe für weitere Forschung angezeigt 
werden, wie die in DPF nicht klar voneinander unterschiedenen Stu-
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fen religionstheoretischer Analyse, philosophischer Interpretation und 
christlicher Integration ausgefaltet werden könnten. 

a) Läßt sich die Vielfalt religiöser Traditionen auf einer rcligionsanthro­
pologischen Ebene als notwendige Folge der FreiheitS' und des krea­
tiven Antwortvermögens des Menschen auf den göttlichen Anspruch 
interpretieren? 

Anderswo wird deutlicher als in DPF die Religion als Entwurf aus 
menschlicher Begabung gedeutet: 

Et quamvis multi suo ingenio aut divina illuminatione varias artes invenerunt melius 
vivendz~ ul qui artes mechanicas et seminandi el plantandi et negotiandi invenerunt, el 
alii, qui polilizandi el oeconomizandi regulas conscripserunt atque, qui ethicalll inve­
nerunl se per mores seu consueludines habituandi Zlsque ad acquisitionem delectationis 
in vita virtuosa et sie se ipsum pacijice gubernandi, lamen hae OllllleS ar/es non servi­
unt spi1iluz~ sed tradunl coniecluras, quo modo in hoc mundo cUln pace el quietate vita 
mrtuosa et laude digna duci possil. (s. CCXVI: h XIX 11. 12 Z. 17-30) 

Hier fällt auf, daß all diese Künste auch aus göttlicher Erleuchtung 
kommen können, also einen gewissen Offenbarungscharakter erhalten. 
Die Religion mitsamt ihrer göttlichen Offenbarung wird ausdrücklich 
in diese Reihe kultureller Errungenschaften gestellt: Sicut mim ars bene 
vivendi in hoc saeculo ex variis ingeniis varie tradita es! ... sie et religio ... ,2 

Wird der Entwurfscharakter jeder Gottesverehrung durch die Parti­
kularität bewußt? 

b) Enthält der Perspektivismus cusanischer Metaphysik und Erkenntnis­
theorie (aus der Tradition negativer Theologie inspiriert) ein kritisches 
Potential, um Partikularität und Universalität von \Vahrheitsansprü­
chen in einer offenen~und fruchtbaren~Spannung zu halten? '''Telche 
Folgen ergeben sich für die Religionstheorie auf erkenntnistheoretischer 
Ebene aus dem Grundkonzept der docta ignorantia? 

SI Nikolaus betont die Freiheit des Menschen vier l\Ial in UPF 2-3 (g III 712-714): 
liberZllll I liberrilllunz arbitriulIl. Siehe Anm. 14! 

Menschen suchen in den verschiedenen Religionen ein einziges \Vesen, dessen 
wahres Sein allen verborgen und unaussprechlich bleibt (DPF ll. 5: h VII, G LJ-fL)­
also auch den Katholiken! Gott antwortet mit Hinweis auf die Freiheit des l\Iellschen, 
in welcher sie Einigung suchen sollen, vgl. DPF h VII, 8 3[, DVS 3-1- li.Ö. 

52 s. CCXVI: h XIX n. 13 Z. 15-21. Vgl. ähnlich Camp. G: h XI/3 ll. IB Z. I -3 sowie 
Comp. 2 n. 4 Z. 7-9. Es! deinde hiis artibus Teligio addita in rlivina al/riO/i/ale e/ J"el'e/a/iollejilllr!ala, 
quae praeparat IlOl1lillem arl oboedientiam Dei per tilllorelll eis e/ rliler/iollem ifi.lius rf jHoYlmi ... (s. 
CCXVI: h XIX N. 13 Z. If[) 
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Der erfahrene Widerspruch gegen einen Geltungsanspruch erscheint 
nicht nur als Quelle von Konflikten, sondern auch von höherer Er­
kenntnis. Er kann zur Einsicht in die eigene Unwissenheit führen. 53 

Insofern ist er der Vernunft (im Sinne des Cusanus) notwendig. 

c) Ergeben sich daraus bereits fundamentale ethische Ansprüche an 
den Umgang der Religionen miteinander? Die Relativierung der eige­
nen Perspektive positiv zu interpretieren, bietet Chancen. Obwohl die 
Ritentoleranz in DPF, wie die Detailanalyse zeigt, letztlich nur mit hal­
bem Herzen begrüßt wird, entspricht sie einem Grundanliegen religi­
öser Aufklärung bei Nikolaus. Denn sie bedingt eine fruchtbare Kon­
kurrenz religiöser Praktiken-und das ermöglicht die Dynamik religi­
ösen Wettbewerbs. (Ähnlich, aber ethisch gewendet in Lessings Formu­
lierung der Ringparabel.) Wenn eine Glaubensform sich als endgültige, 
unüberbietbare Repräsentation des Absoluten sieht, wird die (individu­
elle und gemeinsame) Suche nach der Wahrheit nicht mehr als konsti­
tutiv gesehen, besteht die Gefahr der Erstarrung, der Resistenz gegen 
Veränderung und Kritik. Sie wird unfahig zu Fortschritt, Verbesserung 
und Reform. Die cusanische Analyse der Pluralität als Konfliktpotential 
thematisiert diese Gefahr des Selbstmißverständnisses. Eine gesunde 
Pluralität der Riten hingegen würde die menschliche religiöse Dyna­
mik ofTenhalten! 

cl) Ist es nicht nur epistemologisch folgerichtig, wenn Nikolaus letztlich 
seine partikular christliche Perspektive als den Blickwinkel nimmt, aus 
welchem cl' die religiöse und kulturelle Vielfalt mit dem allgemeingülti­
gen Anspruch auf Erkenntnis der einen Wahrheit vermittelt? Wie weit 
überzeugt dann seine christlich-religionsphilosophische Integration der 
ambivalenten, gleichzeitig gefahrlichen und metaphysisch notwendigen 
Pluralität? 

:,:1 Nikolaus selbst scheint mchr aus der spekulativt'n Mystik des Absoluten als aus 
der Konfrontation mit sich gegenseitig relativierenden Geltungsansprüchen zur docla 
zwwranlia gelangt zu sein (außel; man will den a!tt'n Streit philosophischer Schulen, etwa 
zwisclH'n Aristotelikern und Platonikern hier anführen). Das mag erklären, warum DPF 
eher von oben nach unten argumentirrt, die philosophische Theologie \'orausst'(zend­
g!t-ichwohl ist seine grundlegende Anerkenntnis der Eingeschränktheit jt'dt'r mt'nschli­
ehen Erkenntnis ein sachlich notwendiges Korrdat zur Erfahrung dt'r Relatiderung 
durch \Viderspruch. 
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Nikolaus nützt gerne die Möglichkeit, die Vielfalt mit der im univer­
salen Vorgriff vorausgesetzten Einheit zu vermitteln, indem er jene 
in eine Stufenfolge integriert. In seinem Begriff der Einheit der gan­
zen Menschheit fließt dabei Ethnologisches, Politisches und Religiöses 
zusammen. Man vergleiche das Modell politischer Ordnung, das DCC 
propagiert: Im In. Buch diskutiert Cusanus, ob der römische Kaiser 
rechtmäßig Herr der Wdt heiße, obwohl er sich dessen bewußt ist, daß 
Europa und der Mittelmeerraum geographisch nur einen (kleinen) Teil 
der Welt ausmachen. (Aber die Mehrheit der Weltbevölkenmg!) Den 
Unterschied zwischen der de iure-Weltherrschaft des Kaisers und der 
politischen Realität löst Cusanus konzeptuell damit, daß Christus rex 
regum ist und damit die Menschheit in ihm geeint, während verschie­
dene faktische Herrscher ihm näher oder ferner stehen in gmduationes.,·,j 
Maßstab dafür sind aber die Religionen! ,Die Hierarchie der Reiche ist 
eine Hierarchie der Glaubensformen. ':i:i 

DPF muß in dieser religionsphilosophischen Dimension analysiert 
werden: aus der im Konflikt erkannten Notwendigkeit, das Besondere 
und das Ganze, das Viele und das Eine perspektivisch zu vermitteln, 
nicht einfach als ein frecher Versuch, die anderen Religionen in das 
Christentum zu integrierenoG und nicht allein als sozialethischer Ansatz 
mit einer beachtlichen Emanzipation des Friedens als Ziel. 

Der friedliche Dialog ist die kultivierte Form des 'tViderspruchs gegen 
sich auf spreizende, unaufgeklärte, u. U. fanatisch universalisierende 
Geltungsansprüche. Sich real zusammenzusetzen, um sich mit 'tVort­
gewalt auseinanderzusetzen, ist die einzige Chance für endliche 'tVesen, 
die aus einer Position natürlicher Zentralität heraus einen unendlichen 

:if Der höchstt' König ist der christlicht', der nach dem Gesetz Christi regiert. Dann 
folgt der Sultan, der Tt'ile der Bibel anerkennt. (Einen gnvissen Widerspruch dazu hil­
den die CA und eine Kreuzzugspredigt, wo der Sultan als Usurpator erschrint, dessl'll 
Herrschaft, weil gegen die Christen, nicht rt'chtens ist. Das bezieht sich aber auf die 
neu eroberten christlichen Gebiete.) Auf der nächstrn Ebene waltet der Tatarl'llkhan, 
der das Naturrecht anerkennt. Allen wohnt t'twas Göttliches inlll' und ihnen gebührt 
Gehorsam. Sid1e DCC 1II, 7, n. 348f. 

sc, Gebt"! 160. ,Die außereuropäischen Völker und ihre Rl'ligionrn bezieht Nikolaus 
von Kues unter Einheitsvorstellungt'n in st'in Blickfeld ein, die durch sein hierarchisches 
Denkt'n gt'prägt sind. Indt'm er die außert'Uropäisc-he \,relt in seine "graduatio" 
Vorstellung einbezit'ht, erfaßt er sie zwar auch in ihrer V('I'schiedenheit, ordnet sie 
jt'doch gleichzeitig untt'r übergreift'nden Aspcktt'n in ein harmonisches Canzes ein.' 
(Gebt"!, 176f.) 

50 Deswegen erscht'int der Vorwurf dt's religiösen Ethnozentrismus lind des theolo­
gischen Kolonialismus (z. B. von Eukr, Unitas 289) \'oreilig, insofi'rJl er nicht die 1\ liig­
lichkt'iten nutzt, die verschiedt'nen systematischen Stufi.,n zu unterscheidcn. 
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Ausgriff der Vernunft vollziehen, um die integrale Wahrheit, derer wir 
immer nur perspektivisch ansichtig werden können, nicht von vorn­
herein zu verfehlen. Ja, mehr noch: um die Wahrheit in der Praxis zu 
verwirklichen. '>7 

Der Friede ist dabei nicht nur das Ziel des Dialogs, sondern zugleich 
die Möglichkeitsbedingung für das notwendig dialogische Suchen der 
Wahrheit."B 

ADI 
Comp. 
CA 
DC 
DCC 
DDA 
DDI 
DPF 
DVS 
DVD 
IDM 
IDS 

g 

h 

5 

Abkürzungen 

Apologia Doctae Ignorantiae 
Compendium 
Cribratio Alkorani 
De coniecturis 
De concordantia catholica 
De Deo abscondito 
De docta ignorantia 
De pace fidei 
De venatione sapientiae 
De visione Dei 
Idiota dc mente 
Idiota de sapientia 

Philosophisch-theologische Schriften lat.-dt., Hg. Leo 
Gabricll-III, Wien (Herder) 1964-1967 

Nicolai de Cusa Opera omnia (Ausgabe der Heidelberger 
Akademie der 'Vissensehaften), Leipzig und Hamburg 
1932 ff. 
sermo 

"7 Vgl. Dupr<' in Haubst (Hg.): l\IFCG 16; ~V3+317. 
',li DVn spricht schön von der gegenseitigen Ergänzung und Bereicherung der indi­

viducll dilkricrcnden Perspektiven und Gottesverhältnisse, vgl. Anm. 5. l\Iehr von der 
Zeichentheorie her Inigo Bocken: Tolrranz und \Vahrheit bei Nikolaus von Kurs; in: 
I'I1IB IO,) (199B); 241 2(;G. 
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